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^Weizerische Zeitschrift für Forstwesen
Journal forestier suisse

'ahi
*®Uig März 1981 Nummer 3

Ein alter Forstmann meditiert...
Von X. ÄüeÄ, Aarau Oxf.: 90 :902

Erfasser hofft, dieser Aufsatz wirke als leichter therapeutischer
lebhaf ^ wagt eine offene Sprache und glaubt, Wahrheiten zu sagen. Je

diem
s
^ ^ Reaktion, desto mehr wird der Selbstbesinnung und Sache ge-

^rsch unserer schweizerischen Forstwirtschaft, seit ihrer Ent-
Kopf durch Dickicht, Nacht und Nebel muss beim Rückblick manches
'tu - Atteln auslösen. Lauter Selbstzufriedenheit ist nicht am Platz. Auch

Jahrhundert lässt sich die Entwicklung nur mit Einschränkungen
dtrty ^Wohl sich die Nebel weitgehend verzogen haben und die Ziele und

zu ihnen viel deutlicher vor unsern Augen liegen.
"Utf

® Äusserungen der Unzufriedenheit tönen bei dem anerkannt guten
"egatiy ^ berechtigten Ruf unseres Forstwesens verwegen. Die mit Vorliebe

k
^'*ik fiter Leute wird ja gern und oft mit Recht als nostalgische

^b'ehn ^ Verurteilt oder auch verziehen. «Am Alten hängend und Neues
derj^j .^-» Im vorliegenden Fall wäre diese Auffassung verkehrt, weil ich

bin, unser Forstwesen verdiene um so mehr Ver- als Bewunde-
*"er a „Leiter wir in der Zeit zurückgehen. Das ist durchaus normal, denn

„*"Sä is, schwer.
Unzufriedenheit ist in keiner Weise total. Wäre sie das, so würde sie

^hiugj^^hein bald widerlegen. Zweifellos haben unsere Wälder (mit Aus-
^ Sonders bei schlechter Erschliessung, oft im Privatwald) noch nie
Heu

1 ' vorratsreich, gepflegt dagestanden, im wesentlichen gesund (abge-
leiten ^ vom Weisstannensterben, das unser Tiefland seit ein paar Jahr-

dert j^nfalls erreicht hat). Die Leistungen unserer Vorgänger, seit bald

^ ^hren, sind alles in allem imponierend. Also? Es passierten, vor
dtieu ^ passieren Fehler und Abirrungen grösseren Stils, die wir er-

um Ähnliches künftig nach Möglichkeit zu vermeiden.
Hiigk wenig Sinn, zur Kritik des Fichten-Ackerbaus mit Kahlschlag
"dr

gfg ^hren, wie er im letzten Jahrhundert importiert wurde, zum Glück
Teilgebiete erfassend und mit der Zeit als ruinös erkannt. Er

Kia ^den werden aus dem trostlosen Zustand der damaligen Wälder,
Sei an Erfahrung und naturkundlichen Kenntnissen, der Euphorie
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des aufkommenden abstrakten Intellektualismus. Ziele und Wege dazu
verfehlt oder unklar. Auch die Zeit um die Jahrhundertwende wollet
ruhenlassen. Die allmähliche Kehrtwendung zu einer natürlicheren
behandlung war der entscheidende Durchbruch zum Besseren. Der Ex"
fimmel jener Zeit darf als Experiment unter mildernden Umständen
trachtet werden, mit einigen durchaus positiven Restgewinnen (WeymoU
kiefer, Douglasie, Zuchtpappel). ^

Bleiben wir vorerst beim Waldbau. Kann man mit seiner Gebahr ^

zwischen den beiden Weltkriegen zufrieden sein? Kaum bis gar nicht! ^
wurde er grundsätzlich mit der grossen Erleuchtung begnadet. Aber
zeigte sich der bedauerliche und periodische Pendelausschlag ins gegent®'

Extrem, dem unser Waldbau unausweichlich unterworfen zu sein sch^
Man strebte zwar nie ein kompromisslos natürliches Waldleben an, mis®

^
stand aber die gedachte Natürlichkeit und den Weg dazu. So steuerte
denn in den zwanziger Jahren vielfach und durch die allgemeine The®

abgesegnet dem unter Altholz natürlich verjüngten kleinstufigen " -
tannenbestand mit feiner Femelung, ja am Ende sogar allgemeiner P'®

rung entgegen. Pflanzgärten würden, so glaubte man, bald einmal ®

flüssige Relikte sein. Ich vergass nicht, wie uns Studenten um 1930 ein

scher Professor sagte: der Schweizer Wald entwickelt sich eindeutig ^
Weisstannenwald. Und an der Hochschule lernten wir zur gleichen Zeh'

p

Weisstanne, im Gegensatz zur sündenbeladenen Fichte, hat keine ernsth®

Feinde. Unter den verhängnisvollen Auswirkungen ist einmal zu erwäh

dass — was ich nie verstanden habe —, die wertvollen Lichtbaum^ jp

(ausser etwa der Allerweltsesche) im Jungholz ausfielen und uns he"'^
den mittleren Entwicklungsstufen, sagen wir zwischen dreissig und st® ^
Jahren, fast völlig fehlen. Doch wirklich kein unwichtiges Problem, we"" ^

unsere alten Prachtslärchen und starken Eichen betrachten. Schätz ^

Nebenbaumarten wie Ulme, Linde, Birke, Schwarzerle, Ahorn, Kirsch^,,
gingen dabei ebenfalls verloren. Wir müssen mit langen Zeitlücken
vollster Baumarten rechnen. Man wird bald schon Mühe haben, noch S3 ^
erntebestände derselben zu finden. Und als Quittung für ihre einseitig®^
vorzugung setzte in den letzten Jahrzehnten das Debakel mit der Weiss ^
ein. Zuerst als Sturmwarnung neben Kröpfen, Frostrissen, Misteln die * ~|i

laus, und nun mehr und mehr das vorzeitige Absterben. Wie hatte m3"

noch vor dreissig, vierzig Jahren über die prachtvollen Verjüngungen g®

wie schön standen die ausgedehnten Stangenhölzer da! Die Nachzucht m

übertrieben worden, auf unzusagenden Standorten, mit falscher Erzieh ^,1

zum Dichtschluss und zur Gleichaltrigkeit auswachsenden Beständen, p,

selten auf Freiflächen gepflanzt, unbeschwert von Provenienz-Rücksi®

Möglich, dass klimatische Erscheinungen und Immissionen unserer Z>

tion das Ihrige beitragen. ^
e*

Man soll nicht verdienten Vorfahren Steine ins Grab nachwerfen, ®'
gji.

wurden tatsächlich unbegreifliche und unentschuldbare Sünden beg
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ÊS
gou

Sesch vor einem Menschenalter auch Forstgelehrte und einen Stand

Ehre ' ""^wissenschaftlich gebildeter Forstleute. Der Wahrheit die

arte Wirtschafter erkannten durchaus, dass man bei den Lichtholz-
^ach ^ Grundsatz der Nachhaltigkeit verletzte, doch misslang allzu oft die
V weil ihre Kenntnis in Vergessenheit geraten war und ungeeignete
eir,b versucht wurden, wollte man sie doch sogar in die Plenterung
üb^hen! — Und nun wird vielerorts bereits wieder der Fichtenanbau
tetii

'^ben — als ob nicht auch hier einmal Überraschungen blühen könn-

Ft
dejj ^Wa "tit dem Zweiten Weltkrieg, als man sich aisgemach der zunehmen-

"tier bei den Baumarten bewusst wurde, die jungen Weisstannen
Wild und Läusen zu leiden begannen, kam grosse Unsicherheit auf,

giw ging es plötzlich nicht mehr so leicht mit den kleinen Schatten-

l*Qlem Neulich, wie man sich seither bemüht, das Versäumte nachzu-

gefehi' bie im Jungwuchs neu auftauchenden Baumarten, die so lange
^batten, reizten das seinerseits zahlreicher gewordene Wild und führten

Kahi badenmisere. Man musste einzäunen, man begann wieder mit dem
auf ag zu liebäugeln, ja, warf oft die Flinte ins Korn und wich wieder
»ieb *^ aus. Die Technisierung nach dem Krieg gab vermehrten Auf-
tiachh" Richtung, Hand in Hand mit den steigenden Löhnen und çlen

doch j"^"den Holzerlösen. Handarbeit wurde unerschwinglich. Wer will
des w kälter vor der Fällung herabasten? Die zusätzlichen Sozialaufgaben
Schm. ^ begannen ihr Recht zu fordern. Dazu steigende, oft selbstver-

genteii
^ Wildschäden. Die Rendite sank, ja, schlug mehr und mehr ins Ge-

Jahren ^simismus verbreitete sich. Unterdessen trieb die seit etwa zehn
Hej$. ..^"getretene Pflanzensoziologie ein an sich hocherfreuliches neues
diir g,

Waldsoziologie. Sie fand, sehr zu Recht, bei den Forstleuten nicht
Kendel ^ ^"teresse, sondern begeisterte Adepten. Nur sauste bei ihnen das

^rjün '®Ar einmal heftig auf die andere Seite. Vielerorts wurde nun das

Gesell ""b Pflegeziel einseitig auf die einheimischen Laubbaum-
® Ei k

(oder was man dafür ansah) umgestellt. Nieder mit der Fichte!
^stehu

^ wurde neu entdeckt, ja, erlebte nicht selten eine euphorische Auf-
/r ^ls dann im Kampf der Soziologen der Eichen—Hagebuchenwald

^oUt"^Seilschaften unterlag und zudem nur noch Nadelholz rentie-

fjj 5' ^fuhren diese «Erneuerungsbewegungen» einen heftigen Dämpfer,
''ch, das^^^en hatte man die Vorräte prachtvoll geäufnet, merkte aber plötz-

ündV^ Nachhaltigkeit im Jungholznachschub bedenklich ins Wanken
A eigp Halterung sich abzeichnete. Man muss sich nach alledem fragen,

^ '"h die Planung und Weitsicht unserer Forstleute geblieben war?
^d do,/ Abreibende hat diese Vorratspflege geübt. Sicher ging man da

Seng** weit. Man darf aber den Stab nicht ohne Würdigung gewichtiger
^ die brechen: Da war das Bestreben, schwache Vorräte baldigst
^hsch/^^baltig mögliche Höhe zu bringen, nicht ohne Hinblick auf die

Not- und Kriegsreserven und die Autarkie bei unserem wichtig-
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sten Rohstoff (die Kriegsnöte wirkten eindrücklich nach), da waren die 3"

gedehnten, gleichaltrigen, noch unreifen Bestände, hervorgegangen aus (•"

netwegen allzu rascher) Mittelwaldumwandlung, da war das Widerstreb
^

prächtige, besonders lichtbaumreiche Bestände im Augenblick des höcbs

Wertzuwachses der Verjüngung zuzuführen. ^Unerfreulich ist vielfach heute noch die Lage in unseren kleinparzelhef
Privatwaldungen. Zwergbesitz, ungenügende Erschliessung, geringe Einf'"
möglichkeiten des öffentlichen Forstdienstes, gedrückte Holzpreise, Unbeb

fenheit und Unkenntnis, ja, Besserwissen der Eigentümer führen zu fehle"

Pflege, dilettantischen Massnahmen, grober Altholz-Liquidation, Umge"^"
des Kahlschlagverbotes, übertriebenem Fichtenanbau. Da kommen ma"

mal Dinge vor, die dem Waldbauer alle Haare zu Berge stehen lassen: F

chen und Pappeln, im tiefsten Schatten gepflanzt, Föhren in Schneelag
^

Fichten im Sumpf, «Zäune», aus Abfall gebastelt, die jedes Kind übersüß
kann, Waldränder aufgeastet und herausgeputzt usw. Ausnahmen bestätig
allerdings recht oft die Regel; dank besseren vererbten Kenntnissen, weil

gute Beispiele nachahmt oder sich vom Förster belehren lässt. Da g^'
schonend, plenterig, naturgemäss behandelte Parzellen, die sogar Fach'

beschämen... ^
|

Auf der Passivenseite steht noch immer die Provenienzfrage.
zwar ihre Bedeutung längst erkannt, und diese Erkenntnis hat ihren
schlag in schönen Vorschriften und organisatorischen Massnahmen gefu" ^
Und der Erfolg in der Praxis? Wir wüssten so gerne, wo die Eltern j
besten oder auch Übeln Bestände zu Hause waren. Was tun wir aber, d^j
unsere Nachkommen dereinst besser dran sind? Solange Forstämter ^
Waldbesitzer massenhaft Pflanzen kaufen, die, wenn überhaupt, mit e"? u

weiten geographischen Gebiet etikettiert sind, während ihr Wald viel' ^
schöne einheimische Samenbaum-Rassen aufweist, stehen wir auf
Gebiet noch im dunkelsten forstlichen Mittelalter. (Womit nichts gege" ^
wärtige Herkünfte gesagt sei, die vielleicht besser als unsere sind,
einen hieb- und stichfesten Geburtsschein aufweisen.) Wobei solche »

j,,

zen allzu oft auf ihrer Herkunft total widersprechende Standorte gel" ^jt
Nun ist allerdings eine auf fünfzig bis hundert Jahre dem Zahn der

widerstehende Herkunftskontrolle gestützt z. B. auf Formularangaben j
Koordinatenpläne in unseren (theoretisch wenigstens!) immer kleinfla<- J
verschwimmenden stufigen Wäldern mit (hoffentlich) wachsendem *
der Naturverjüngung so schwierig, dass sie vielleicht praktisch unmöe^
wird. Wobei auch für die Naturverjüngung die Provenienz genau so

ist. Hinzu kommt als grosse Erschwerung noch die störende, manchmal

erfreuliche Fremdbestäubung. Vererbten Mängeln begegnen wir mit der P

liehen Erziehung — unser Trost ungeeigneten oder unbekannten Herk"®' j,,

gegenüber, der jedoch dahinfällt, wenn zuwenig oder überhaupt kein
bares und standortsgemasses Material da ist. Möglichst eigene Erntebe ^
im Forstkreis ohne viel zweifelhafte Fremdbestäubung, zuverlässiger A

140



pfi Samenernte über die Klengung bis zur Saat scharfe Kontrolle,
^n<j ^^mittlung nur an ähnliche Standorte durch den Forstdienst, wach-

^aturverjüngung guter Samenbäume sollten mit der Zeit lauter gute

'Ute ergeben, so dass Kenntnis ihrer Herkunft nicht mehr so brennend

Saferen muss. — Die Aufgaben im Zusammenhang mit Provenienz,
Wai^te, Kontrolle, Nachzucht habe ich als die schwierigsten für den

p
auer überhaupt kennengelernt.

Wirgj steht heute obenan, sicher mit Recht. Jeder vernünftige Mensch
Reise eine minimale Planung vornehmen, will er nicht Risiken,

dgrç Rehungen, Zeit- und Geldverlust in Kauf nehmen. Nun gar auf hun-
Lebg ^ hinaus in eine dunkle Zukunft wie die Forstwirtschaft! «Unser

forstv der Reise eines Wandrers in der Nacht», sagt das Lied. Die

bereif gleicht der des Kolumbus. Auch er musste gründliche Vor-
dig treffen. Wie im Leben und in der Geschichte fast normal, endete

kap j
* gänzlich unerwartet: Amerika wurde entdeckt. Auch dem Wald

Zeit Vorhersehbares passieren. Theoretisch könnte z. B. einmal auf lange

gra,j. Obholz stürmisch gefragt sein und Nadelholz völlig in den Hinter-
Vervy oder eine schlimme Fichtenkrankheit würde unsere Bestände

Cfen, oder der Wald würde wirtschaftlich bedeutungslos, dagegen der

deric] meiner Sozialfunktionen und Schutzaufgaben noch weit entschei-

ttiap k-heute usw. «Torheit, ausgeschlossen, sinnlose Phantasie!» wird
iiH p

°ren. Doch überraschende Entwicklungen gehören zum Leben, und
Jabfg men der Naturgesetze ist nichts unmöglich. Wer hatte vor hundert
ten Ahnung, wozu einmal Weymouthskiefer und Pappel gut sein könn-
dup ^ Papierholz, Spanplatten, verleimte Träger, chemische Holzverwen-

t^d, was Exotenhölzer und Import, was Zeitalter des Öls, der Elek-

Hoi^' ^ Plastik bedeuten? Es ist längst erkannt: die Verwendung unseres
die

st ^ beginn des 3. Jahrtausends ist unvorhersehbar. Es bleibt uns nur,
lab "Uortsgerechte Mischung zu schaffen, mit gepflegter Qualität, natur-
den'p^""d, vorratsreich und zuwachskräftig, auf unverdorbenen Böden, in

l^^icklungsstufen nachhaltig gegliedert — was alles nichts nützt, wenn

jy die Gesundheit und das Leben des Waldes gefährden,
bet^i]® ^'^"ong darf in Verwaltungen mit sehr intensiver Wirtschaft ins

^ddf ^en. Auf unsern meisten Waldflächen sollte sie aber einfach und
sein. Man beginnt am besten klein und bescheiden mit geringem

• ' man sei im Wald konservativ, weil er es selber auch ist — be-

g
^'oh das Begonnene, so kann es weiter ausgebaut werden,

^nu^^eskarten sind unerlässlich für eine mittelfristige waldbauliche
^'bstzty ^ sich ihre laufende Nachführung lohnt, lasse ich dahingestellt.
2S ®ok mit Aufnahme jeder Gruppe ist zu vermeiden. Nach längstens
Wtg ^ muss die Planung revidiert werden, somit auch die Bestandes-

gnindi- u' ^'ungsam wachsende Wald» ändert sich unheimlich rasch und

"ben c- trifft Werke mit einem imponierenden Reichtum an Plänen,
' Signaturen, doch fehlt oft «das geistige Band», die Klarheit, die ins
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Auge springende Zielsetzung und verständliche Darstellung des praktis^
Weges dazu. Naturereignisse, unvorhergesehene wirtschaftliche und
nische Entwicklungen, Eingriffe wie etwa Rodungen für öffentliche
Strassenbauten, Wechsel in Leitung und Personal machen dann noch °

als uns lieb dicke Striche durch unsere schöne Planung! ^«Il n'y a que le provisoire qui dure.» Das Provisorische ist meist ^praktisch Dienlichste und mindestens ein guter Anfang, und das Eiflf^
braucht nicht provisorisch zu sein. Im rauhen Wind der Praxis hat nur ^faches Bestand. Wir müssen Front machen gegen den überhandnehme"^
Papierkrieg, das ins Kraut schiessende Komplizierte, das Überborden ^
Büroplanung. Parkinson hat im Walde nichts verloren. Beobachten, auf

Natur lauschen, Erfahrungen aus der langfristigen Waldentwicklung beac ^und weitergeben, Wissenschaftliches cum grano salis anwenden ist füt
Forstmann das Erste. Hinaus in die Waldluft! J

In den meisten öffentlichen Waldungen muss dem untern Forstpers
ein namhafter Teil der Verantwortung überlassen bleiben. Nochmals m

^
Köpfe mit eigenen Ideen! Nichts gegen diese wackeren Männer. Ab®'

muss in Kanton und Kreis eine straffe Führung gewährleisten, dass ko

quent gehandelt wird, auch wenn sich der Forstingenieur nicht um J

^
Verjüngungsgruppe kümmern und jeden Schlag selber anzeichnen kann-

Kader muss gleichsinnig und zielbewusst mitmachen, sonst nützen die sc ®

sten Planungen, Weisungen, Belehrungen nichts. Keine leichte Führ" ^
aufgäbe. Befehlen kann im Falle unterschiedlicher Auffassungen immer ^
einer; was befohlen ist, muss kontrolliert werden, sonst schaut nichts he^
Den Vorzug verdient aber das Überzeugen und gemeinsame Erarbe

Bei gleichsinniger Anerkennung der leitenden Ideen braucht es nicht Z^"^,
sondern nur Belehrung, Koordination und Klärung im Einzelfall. Dem

meinde- oder Staatsförster sagte ich als Wirtschaftsleiter immer: Sie uflU^,
sollen und können sich prächtig ergänzen, denn Sie kennen die lokalen
hältnisse besser, der Oberförster aber hat die tiefere Ausbildung und eh®

fahrung aus einem viel grösseren Wirkensgebiet. ^
Da es drei Betreuergenerationen auf eine Waldgeneration trifft, so"'^

Planung nicht zuletzt eine nachhaltige Durchführung gewährleisten und

Hiatus beim Personenwechsel überspringen helfen. Wo klappte das b
^

wirklich? Der neue Wirtschafter kommt mit seinen eigenen Ideen; er r"
selber geistig produzieren und nicht von ererbten, verstaubten Rezepte" ^
ren. Es ist menschlich und nicht selten berechtigt, das von Vorgänge**
leistete mindestens mit Misstrauen, ja, grundsätzlich als überholt anzus®_

(Wobei natürlich Fälle auszunehmen sind, in denen die Entwicklung A

rungen zur Pflicht macht — Beispiele: das Weisstannensterben, Sturm^j
Strophen, offenkundige waldbauliche Irrtümer usw.) Ich behaupte, dass

Planen grossenteils personengebunden und deshalb von sehr eingeschy^
tem Wert ist. Kann die Genehmigung durch eine vorgesetzte Stelle m')

bindlicherklärung und Befristung den Planungen die Lebensdauer 6*
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chen *•
Sien' die langzeitliche Waldentwicklung fordert? Auch bei den obern

V spielt der Personen- und damit Ideenwechsel. Wo hegt die Lösung?
n^ch • langfristigen Planung sei besser gar nicht gesprochen! Wir lächeln
l^rL^Üg und gerührt, wenn wir die Flächenfachwerke aus dem letzten

allg^adert betrachten, die über das Jahr zweitausend hinausreichen. Vor
"'Sch sollten wir aus ihrem Schicksal lernen. Unsere einrichtungstech-

Ideen sind oft schon nach zwanzig, dreissig Jahren museumsreif,
hg kommen wir zur Forsteinrichtung. Wer von denen, die dreissig,

dem Walde dienten, spürt nicht einen schalen Geschmack im
Alis ' ^nn von Wirtschaftsplänen die Rede ist? Wo — mit rühmlichen
'ütif^ en (etwa im Plenterwald-Kanton Neuenburg) wurde auch nur
litis ^hre lang ein praktisch befriedigendes Verfahren durchgeführt, das

firugj® Entwicklung von Vorrat, Zuwachs, Waldaufbau ebensolange ohne
tyj ^llen zuverlässig vermittelt hätte? Fast stereotyp liest man in den

"%• M^plänen: eine genaue Zuwachsberechnung ist leider noch nicht
sehn, weil der Tarif änderte oder die Stehendkontrolle nach Sturm-
Iii » aufgegeben oder das Aufnahmeverfahren gewechselt wurde usw.

V zwanziger Jahren haben einige Dozenten und Plenterwald-
Mcifi

® 'a engem Zusammenhang mit der damaligen waldbaulichen Ent-
îheor ^ Culminant die Stehendkontrolle vertreten. Ihre Begründung ist

^ unanfechtbar, ausser man sei der Meinung, die Erfassung der

W Leistungen werde allzusehr als heilige Kuh betrachtet. Die Praxis
'1 aber meistens diese Methode als Zwangsjacke und als fragwürdig

Vb*. noch zuwenig stabilen und ungenügend intensiv behandelten
®*Leben, abgesehen von personellen Schwächen. So wurde allzuoft der

^i'> fan nach verdienstvollen Versuchen eine stille Beerdigung zu-
^iippi

® nian sie nicht «vereinfacht» und verwässert beibehielt. Die Voll-
^ngen erwiesen sich zwar über Jahrzehnte als zählebig, wurden aber

zu teuer. Sie bleiben aber meines Erachtens in unsern Vergleichs-
^'nen und unhomogenen Wäldern die beste Methode zur Vorrats-

^hen^' ^ügen die Massentarife wie immer geartet sein. Sind sie dank

• ^ab Hungen lokal angepasst, so bedeutet das freilich nochmals teure
®ien, die von fragwürdigem Wert sind, wenn man die Nutzungen ge-

\ gem
Neuzeitliche Registrierkluppen haben die Inventur wieder trag-

fahr besser führt man ein etwas primitives und mässig genaues

ct^igT ^ngfristig durch, als ausgeklügelte Methoden alle zwanzig,

h Einki-' ® zu ändern und damit die früheren Ergebnisse zu entwerten,

r
^ Scbi

'^uiöglichkeiten in die langfristige Waldentwicklung zu zerstören.

^Züg ^sst nicht aus, in ausgewählten Revieren anspruchsvollere Verfah-

j
und durchzuhalten — aber langzeitlich, bitte!

^Uhen ^ Beispiele zeigen wohl zur Genüge, wieviel noch in den Kinder-
Das Bemühen der Forstwirtschaft geht verständlicher- und

^^istn seit je darauf, den lebendigen, komplizierten, fliessenden
Us Wald im Aufbau und in der Entwicklung zahlenmässig und
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graphisch zu erfassen. Ohne praxisfernen Aufwand wird das stets nur un*"
kommen möglich sein.

jJ

Am wenigsten ist Stabilität in der Forstbenutzung möglich, weil so^"

die Produktionstechnik wie die Ansprüche der Wirtschaft oft recht kß

fristig ändern. Sicher können wir auch im Ausland viel lernen — nameßß'^
wie wir es rac/zt machen sollen, aber die entwürdigende Sucht der 1^....

Jahre, technische Mittel und Methoden aus den so völlig andern Verh_^
nissen riesiger nördlicher Waldstaaten zu importieren, ist hoffentlich als ®

weitere zu den bereits angedeuteten Eskapaden vorbei. Nicht vorbei ist 1®'

ein wachsender Hang zu überstarken Durchforstungen und groben Räuifl
^

gen, besonders bei Umwandlungen, hervorgerufen durch das immer ß"^
einseitig und oberflächlich aufgefasste Rationalisierungsbestreben, wo
Denkfaulheit, Bequemlichkeit und mangelndes Vermögen zur Einfüß'
in die Waldnatur dazu beitragen. Es ist ein schwacher Trost, dass die

jeweils früher oder später unbekümmerten Forstmechanikern die Qu*

mit Sturm und Schnee präsentieren wird, von stilleren Schäden wie Soßß

brand, Frostrissen, Klebästen, Harzgallen usw. nicht zu reden.

Die prachtvolle Doppelnummer unserer Zeitschrift vom September |

tober 1979 zum Anlass des Weggangs von Prof. Leibundgut habe ich

wie einen spannenden Roman gelesen — doch mit ein paar bittereß •

danken. Zeigt die Praxis nicht allzuviel Verrat gegenüber diesen optß®.^,
sehen Entwicklungsideen? Oder, milder ausgedrückt, ein nicht immer g'"^
liches Tasten nach neuen Wegen (die nicht selten auch schon da wareß ^
versagt haben), ein Vergessen der verpflichtenden Ziele, Unsicherheit^.^
Vorgehen, begünstigt durch neuzeitliche Schwierigkeiten (Lohnexpl"^'' ^

notwendige Mechanisierung bis zur Maschinensucht usw.). Wie recht ß

doch unser scheidender Waldbauprofessor, als er gewisse Methodeß j,
und neuer Waldbau-Observanz mit «periodischer Waldzerstörung» ht

markte!
Hfl'

Die Sozialfunktionen neuerer Ordonnanz des Waldes (Wasserhaß j
Klima, Immissionsschutz, Naturschutz, Erholung) dürfen nicht ein ®

forstpolitisches Aushängeschild bleiben, wie bisher allzu oft der Fall» ^dem sind im praktischen Tun ernstzunehmen. Man redet und schreibt ^
viel davon, um es dann zu Hause wieder zu vergessen und nur noc J
Rendite zu leben. Woran ja sicher der Druck vorgesetzter Behörden^-
des Rechenschaftsberichtes viel Schuld tragen. Unter sozialer und
freundlicher Waldbehandlung verstehe ich allerdings ein Grösseres als ^

Alibiübungen der Brünnlein, Sitz- und Bratplätze, anthropomorph ^
blümelter Weiherlein, der Festhütten, Waldlehr- und Trimmdich-Pfß^jie'
dergleichen mehr. Der heutige Betrieb, bis zu einem gewissen Grade >
forstpolitisch wertvoll, kann als Rummel leicht ins Departement des

Schützers abrutschen, denn der Wald erträgt auch in dieser Beziehung

jede beliebige Belastung.

144



perç
®^lt es an der Ausbildung unseres unteren und namentlich oberen Forst-

2u ?"^? Ein Urteil über unsere forstlichen Lehranstalten steht mir nicht
che werden mir alle beipflichten, dass von Praxisferne oder zu schwa-

Ausstrahlung nicht die Rede sein kann, auch nicht von unklarer Ziel-
und Methodik. Seit Engler entwickelt sich — um zum zentralen

Zu zurückzukehren — unsere Waldbehandlung in einer Richtung, die

^äss und anerkannt ist, als dass davon noch geredet werden müsste.
^n den Weg im Anfang tastend und mit unvermeidlichen Abirrungen

^is *^usste, ist nicht verwunderlich. Unsere forstlichen Lehrer kommen

arbejj
^ sie sich besonders ausgezeichnet haben; die Zusammen-

hojv, ihr ist rege, die Tradition stark, die Autorität eindrucksvoll. Wie
^cihe Lande draussen — einem so kleinen Land — oft aus der

'îtige wird und die Praxis gerade junger Forstleute, die noch nicht
ge^ Schule verliessen, nicht selten Formen annimmt, welche — höflich
den cf "— die Lehren sehr mangelhaft und verzerrt spiegeln? Liegt es an

Sqjjj ^chzwängen» der praktischen Tätigkeit? Mag sein, dass Forstleute be-
ergibt ^'^e Individualisten sind. Die Eigenständigkeit unserer Kantone
Han^i ^dem notwendigerweise ein äusserst vielseitiges Spektrum. Und die

unserer Forstbeamten, die sicher hochzuschätzen ist, be-
^^kliche und weniger glückliche Experimente und Hobbies. Gott

öiiisse^ ^ vor einer zentralistisch dirigierten Forstwirtschaft! Zweifellos
Sek ig schwierige personelle Verhältnisse, mangelhafte Wegerschliessung,

tianeb
^ Verfassung übernommener Waldbestände, finanzieller Druck so

dureb v ®®^®huldigen, und die Handlungsfreiheit wird hie und da weniger
besch • gesetzte als durch den Brotherrn und die Öffentlichkeit unliebsam
gestM^.'h^n. Die Fragen sind gestellt. Aus ungenügender Einsicht in die viel-
"ht y Verhältnisse des ganzen Landes möchte sie der Verfasser nicht
Que °^hlägen beantworten. Am wenigsten ist der Waldbau ein Feld für
ehrvvü Kurzschlusshandlungen und Narrentänze. Das verbietet die
Kunst Entwicklungsdauer der Waldbestände. Waldbau ist eine hohe

aaèb^^ ^tinst ist, was nicht jeder kann und lernt. Voll beherrschen wird

Ich ^'uem langen Leben kaum einer,

tonten ®°uhte Missverständnissen begegnen. Sicher sind unsere ständig be-
^ataj "undsätze: Nachhaltigkeit in jeder Hinsicht, Ausrichtung auf die
""Odo ^ enheiten, Dienst am Volkswohl keine blosse Rhetorik. Grosso

^tdeh wird, so glaube ich wenigstens, in der Schweiz darnach ge-
We'i!" Betrieben vorbildlich. Und selbstverständlich müssen wir

^issgjj. binden Ansprüchen an Wald und Holz sowie den zunehmenden
do^ ' ^^hen Erkenntnissen Rechnung tragen, die technische Entwick-

blebeii mitmachen und können nicht einfach am Alten und Erreichten

M Aber Schwanken, Umschlagen von einem Extrem ins an-
j^deug°^trömungen, kurzsichtiges Lavieren, Anbetung hypertroph ge-
leiben, ^/^hnik, Selbstverwirklichung um jeden Preis haben zu unter-

Wald erträgt das schlecht. Sie beruhen auf Neuerungssucht,
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mangelnder Kritik und Voraussicht, schlechter Beobachtung, Bequem^®

keit, Selbstüberschätzung und geistiger Instabilität. Es bleiben noch g®"

Zwänge wirtschaftlicher, politischer, technischer Entwicklung, die uns
^

Änderung und Anpassung zwingen. Die meisten unserer Forstleute haben
^wesentlichen eine gut-schweizerische Richtung verfolgt, doch taumelt man
^

oft nach rechts und links bis in die Gräben der Marschstrasse. Wie bei etf*

Orientierungslauf sind die Ziele gesteckt, aber Einzelne und ganze GrupP^
stürmen oft ins Leere und verirren sich manchmal gründlich. Ist das

gemein menschlich, oder regt sich bei uns das keltische Erbteil? Cäsar sa?

von den Kelten, sie seien «semper novarum rerum cupidi» (stets auf N®
^

rungen versessen), so konservativ wir in mancher Beziehung wieder »
j

mögen. Man kann sich mit dem Spruch trösten, die confusio hominum
auf Erden stets und überall normal gewesen, und «der Wald wächst ja tr®

dem, Gottseidank!» Doch was wird nicht alles an Aufwand vertan und
^Waldleben geschädigt, wenn man dem Wechselfieber verfällt und J®^

neuen Tendenz die Reverenz erweist! War es nicht Gottfried Keller, de*

Verse prägte: «Lasset uns am Alten, so es gut ist, halten, aber auf dem ®

Grunde Neues bauen jede Stunde.» «

Unser forstliches Schiff ist heute gut gebaut, Mannschaft und Ausrüs'
^

sind leistungsfähig und guten Willens, doch schlingert es hie und da (® j

sehr in oft stürmischer See. Die Grundsätze unseres Schaffens sind
erarbeitet und unbestritten. Vielleicht hilft uns die Konzeption der sch^®

<

rischen Wald- und Holzwirtschaft, das Vermächtnis unseres National^
Dr. P. Grünig. Wer sorgt, dass die forstliche Arbeit im ganzen Land, m ®

Freiheit, doch zielbewusst, nach den gleichen höheren Einsichten aU^
richtet, vor sich geht? Sicher nicht eine Verwaltungszentrale, sondern ®

^
diese gleichen geistigen Einsichten, die verstärkt zu pflanzen, zu pflegt'
beleuchten, zu verbreiten sind.

Résumé

Un vieux forcstier médite

Un vieux forestier jette un regard critique sur nos forêts et sur leur évoln'U

C'est à leur juste valeur qu'il estime les résultats obtenus par nos prédéce®®®^,
les progrès considérables qu'ils ont réalisés et la qualité, jadis jamais appr®

atteinte aujourd'hui dans nos forêts. Néanmoins il constate certaines insuff'®

et jusqu'à nos jours des aberrations qu'il est souvent difficile de comprendre- $

Mais d'où proviennent donc ces égarements périodiques, ces exagération®' ».

répétitions d'erreurs déjà commises? Difficilement d'insuffisances dans la ' je

tion du personnel forestier. Nous repoussons l'idée d'une direction centrait®

notre administration forestière; il n'en reste pas moins que la grande liberté

jouit chaque gestionnaire recèle toutes sortes de dangers. Toute prédiction f
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aiéatQ-
' obi ^ l'étendue même de la vie des peuplements, il semble pourtant que
d'bnj ,*l"e l'on se propose d'atteindre par le traitement sylvicole soit aujour-
j>^èr'e Virement esquissé et que, pour l'essentiel, les voies à suivre ne suscitent
l'on ^ controverses. Ce n'est justement que si chacun reconnaît ce but que

parviendra à cette stabilité qui fait encore tant défaut,

Préjp
Maison de la durée de son développement et par le fait même qu'elle re-

suppo
® rin équilibre fragile, soumise qu'elle est aux lois de la nature, la forêt

âggj, mal les virevoltes, le mépris des expériences accumulées au cours des
'os interventions contre nature.

Traduction: ./.-G. Äfetf/inger
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